
Vorbemerkung.

Nie nachfolgende Abhandlung über den Horaz von Corneille entstand ihren Grundgedankennach
im Sommer des vorigen Jahres, als ich diese Tragödie zum ersten Male in der Prima des hiesigen
Gymnasiums dem Unterrichte im Franzosischen zu Grunde legte. Der Umstand, daß die französischen
Beurtheiler einen einheitlichenZusammenhang des Stuckes nicht anerkennen, veranlaßte mich, diesem
Gegenstande meine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, und auch die Schüler, um sowohl ihr Interesse
für die Sache als ihr eigenes Nachdenken anzuregen, mit meinen Wahrnehmungen, fo viel es die be¬
schrankte, dem französifchen Unterrichte eingeräumte Stundenzahl erlaubte, in kurzen Hindeutungenbe¬
kannt zu machen. Ich hielt dieses für um so nöthiger, als die verwirrendenUrtheile der Franzosen sich
als Anmerkungen in der Schulausgabe des Dichters vorfanden. Den Stoff der Tragödie bilden der von
Livius erzählte Kampf der Horazier und Kuriazier und dessen Folge für die Familie des Siegers. Ich
schickte die Erzählung des Livius ihrem kurzen Inhalte nach meiner Arbeit voraus, damit es sich klarer
herausstellte, in welcher Weise der Dichter sich des Stoffes bemächtigt, inwiefern er ihn beibehalten und
inwiefern er von ihm abgewichen ist. Die Abweichungenaber haben hauptsächlichihren Grund in der
bei den Franzosen herkömmlichen Beobachtungder sogenannten Einheiten. Ich hätte diese als bekannt
voraussetzen können. Doch gibt es auch Viele, denen entweder die griechische Tragödie, aus der sie
stammen, unzugänglichist, oder die, wenn sie auch im Allgemeinen die Kenntnih der französifchen Sprache
besitzen, sich doch weniger eingehend mit dem älteren Drama der Franzosen beschäftigt haben. So hielt
ich es für angemessen, sowohl auf das Wesen der genanntenEinheiten als auf ihre Anwendungund auf
den Einfluß näher einzugehen, den sie auf die Anlage der Stücke und auf die fcenifche Entwickelung des
Stoffes nicht selten in einem Grade geübt haben, daß durch sie der ganzen Dichtung ihr eigentümliches
Gepräge verliehen wurde. Ebenso war es unerläßlich, da die französischen Urtheile über den Horaz
hauptsächlich,wie es scheint, auf Unkenntniß des Tragischenberuhen, den Begriff desselben in seinen
Grundzügen anzudeuten. Es mußte ein anderer Maßstab für die Beurtheilung aufgestellt werden als
derjenige ist, den die Franzosen angelegt haben.

Bei der fcenischen Zerlegung des Stückes sind die angezogenen Stellen nach meiner Übersetzung
angeführt. Für den Unterricht in der Klasse versuchteich anfangs nur das Eine oder Andere ins
Deutfche zu übertragen, sei es daß eine Stelle gewisse Schwierigkeiten darbot, sei es daß ein Gedanke,
in seiner besondern Färbung, der Auffassungund dem Gefühle des Schillers in der Muttersprache näher
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zu trete» schien. Bald gewann ich die Sache lieb und gelangte fortschreitend bis zum Ende des Stückes.
Der Alexandriner, mit seiner Eäsur oder vielmehr Diäresis »ach dem dritten Fuße, hat im Deutschen
mehr als im Französischenetwas Eintöniges, besonders dann, wenn der Gedanke wiederholt mit dem
Einschnitte abschließt; dabei bietet er Schwierigkeiteil dar, ja er kann uns unnatürlich erscheine», da wir
in unserer Sprache verschieden von der französischen selten eine» jambische» Snlbenfall habe», und doch
der letzte Fuß vor dem Einschnitt fortwährend eine» Jambus verlangt. Ich wandte ihn in der Neber-
fetzung nichtsdestoweniger an, theils um der ursprünglichen Dichtung auch in dieser Form treu zu bleiben,
theils mit einer gemissen Rücksicht auf die Schiller. Ich glaube nämlich, daß der Anfänger durch das
Anhören oder durch de» richtige» Vortrag deutscher Alexandriner auch leichter zu einem richtigenLesen
derselben Versart im Fraiizüsische» gelange» werde. Der deutsche jambischeTonfall muß im Französifchen
freilich vermiedenwerden. Durch das Deutsche aber wird er eher lernen, nicht bei jedem Verse u»d bei
jedem Reimpaare abzuschließen; er wird anfange», jene als Glieder eines größeren periodischen Baues
zu betrachten,— denn einen solche» bilden i» der Regel mehrere franzüsifche Reimpaare —; er wird
bald i» leisester Andeutu»g, bald kräftiger, je nach dem Gedankenabschuitte, die sogenannte Cäsur hervor¬
treten lassen; er wird trotz Neun und Versende, trotz Eäsuren die Periode mit ihrem Grundgedanke»
als ein wohlgegliedcrtes,melodisches Ganzes auch beim Lesen zum Ausdruckebringen. — Schließlich
spreche ich den Wunsch aus, daß die folgende Darstellung auch von unfern Schülern, wie sie denn viel¬
fach denselbenals ei» Nachklangdesfe», was im Unterrichtevorgekommen ist, und als das Ergebuih,
möchte ich fast sagen, einer gemeinsamen Thätigkeit erfcheinen wird, als Ermunterung und Antrieb an¬
gesehen werde, nicht mit dein Gumttafium ihre Beschäftigungmit der frauzüsische» Sprache und Litteratur
für beendigt u»d abgeschlossenzu halten.

vl H. A. Stolle,
Kempen, im Juli 1867.
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^FW lch Livius iin ersten Buche, Kapitel 22—27, war in Folge von wechselseitigerPlünderung
der Fluren und verweigertenSchadenersatzes zwischen Rom und der Mutterstadt Alba ein Krieg ausge¬
brochen: zum Kampfe gerüstet standen die beiden Heere einander gegenüber. Da kam man überein, den
Streit durch einen Einzelkampf zu entscheiden und dauernde Herrschaftüber den unterliegenden Theil
sollte der Preis des Siegers sein.

Um die Übereinkunft uud deren Bedingungenminder seltsam erscheinen zu lassen, legt Livius dem
Urheber derselben, dem albanischen Heerführer, die Worte in den Mund: Kränkung, verweigerter Scha¬
denersatz sei, aufrichtig gesprochen, nur Vorwand; Herrsucht allein sei die Ursache des Krieges zwischen
ihnen, den verwandten Staaten. Nun aber ständen ihre Feinde, das mächtige Volk der Etrusker, be¬
obachtend an der Grenze, bereit über die im Kampfe Erschöpften, Sieger wie Besiegte,herzufallen. Des¬
halb, da sie einmal, nicht zufrieden mit sicherer Unabhängigkeit, den zweifelhaften Wurf um Herrfchaft
und Knechtschaft thäten, möchten die Götter geben, daß sie einen weniger verderblichen,weniger blutigen
Weg einschlügen, um zu entscheiden, welcher Staat über den andern friedlichund billig (dona cuin paes)
die Herrschaft führeu werde.

Zufällig aber gab es Drillingsbrüder sowohl auf römischer als albanischerSeite, jene Horazier,
diese Kuriazier genannt. Diese wählt man zu Streitern. Nachdem Zwei der Horazier im Kampfe ge¬
fallen sind, weiß der Dritte, noch unverwundet, die verwundetenKuriazier, deren vereinten:Angriffe er
sich nicht gewachsen fühlt, durch verstellte Flucht zu trennen: leicht macht er sie einzeln nieder, und Rom
gewinnt die Oberherrschaftüber Alba.

An der Spitze des Heeres kehrt der Sieger nach Rom zurück. Am Thore begegnet ihm feine
Schwester Horazia, die Verlobte des Einen der Kuriazier. Sie erkennt unter der Siegesbeute des Bru¬
ders den von ihr selbst angefertigten Kriegsmantel des Gefallenen. Ihre Klage, ihr im Schmerz gelöstes
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Haar, ihr Ausruf, womit sie den Namen des Geliebten nennt, erbittert den siegestrunkenen Bruder: er
ersticht die Schwester.

Entsetzt über die grause That schleppt man ihn vor Gericht zum Könige Tullus. Dieser, der ihn
seiner Verdienste wegen nicht selbst richten mag, beruft eine Volksversammlung, ernennt zwei Männer
und läßt durch diese an ihm den Perduellionprozeß vollziehend. h. den Prozeß wegen Gefährdung der
bürgerlichen Sicherheit ^), wornach der Verurtheilte mit verhülltemHaupte, mit gebundenen Händen an
den Nnglücksbaum(ardor iicklix) aufgehängt und zu Tode gegeißelt wurde innerhalb oder außerhalb
der Mauerrains ^). Und schon warf der Liktor (Henker), bei der Augenfälligkeit des Verbrechens, auf
Geheiß der Zweimänner den Strick um den Verurtheilten. Da, auf de» Nath des mild gesinnten Königs,
rief er: „Ich berufe mich". Er legte Berufung ein beim Volke, und das Volk sprach ihn frei in Folge
der Fürbitte feines alten Vaters. Zu einiger Genugthuuug jedoch mußte oer Letztere auf öffentliche Ko¬
sten gewisse Sühnopfer darbringen und dann, zum Zeichen, welche Strafe den Sohn erwartet hätte, den¬
selben unter das Joch schicken, d. h. er führte ihn verhüllten Hauptes unter einem Balken hindurch, den
man quer über einen Weg aufgestellt hatte.

Diese Begebenheiten bilden den Stoff der vorliegenden Tragödie Corneille's, ursprünglich iLü Ha-
rllCL«, jetzt gewöhnlich blos nach der Hauptperson Horaoe genannt.

Als Hnuptmomentegeben sich sogleich der Kampf, der Mord und der Prozeß des Horaz zu er¬
kennen. Es würde demnach zu untersuchen sein, einestheils in welcher Weise der Dichter diese Momente
scenisch entwickelt, anderntheils ob er dadurch ein künstlerischabgeschlossenesGanzes hervorgebracht,endlich
ob er in dem Ganzen den Zweck erreicht hat, der, als einheitlicherhöchster Gedanke, keiner Tragödie
fehlen darf.

Da jedoch zur Zeit Corneille's und später bei den Franzosen die sogenanntendrei Einheiten von
so bedeutenden: Einflüsse auf die Bearbeitung dramatifcherStoffe waren, fo fei ihrer, ehe wir zur Sache
selbst übergehen,kurz gedacht.

Jene Einheiten sind die Einheit, eigentlich Beschränkung, der Zeit, l'units äs ^our, wornach die
Begebenheitendes Stückes für ihren natürlichen Verlauf den Zeitraum nur eines Tages in Anspruch
nehmen; die des Ortes, I'unit« äe lisu, wornach alle Begebenheiten auf einem und demselben Schauplätze
vor sich gehen, also in Rücksicht auf die Oertlichkeit kein Scenenwechsel stattfindet; endlich die der Hand¬
lung, I'unite ä'action. Die letztere übergehen wir; sie ist in jeder Tragödie erforderlich. Die Einheiten
der Zeit und des Orts kommen urfprünglich in der griechischen Tragödie vor, und insbesondere wird der
ersteren von Aristoteles in der Poetik 5. 8 erwähnt. Aber die griechische Tragödie war in der den
Stücken jedes Mal zu Grunde liegenden Begebenheit (Fabel) und in deren scenischen Entwickelung so ein¬
fach. Alles schritt auf wenigenMotiven und auf den festen, fast plastisch gebildeten Charakterenberuhend,
so unverrücktdem Ausgange zu, und alles von fernher Wirkende war fchon durch die Anlage in so enge

^ ^

^^-,

1) Die bürgerliche Sicherheit konnte gefährdet werden nach Außen durch Landesverrath, überhaupt durch Schädigung
der Staatsiuteressen; nach Junen durch Verrath an der Verfassung und deren gesetzlichen Trägern (Hochverrat!,), so wie
durch vorsätzlichenMord von Verwandten oder freien Bürger». Hierauf beziehen sich die Verse 1489 folg. und 1508 folg.

2) Der Mauerrain, lat. pomnerium, war ei» schmaler Raiu oder Streifen längs der Stadtmauer innerhalb uud
außerhalb derselben, unbebaut uud heilig.
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Berührung mit der Handlung gebracht ^), daß die beschränkte Zeitdauer und gleiche Oertlichkeit für den
Verlauf des Ganzen natürlich und wie von selbst geboten erschien. Dazu kam der zahlreiche Chor, der,
als Greise, Jungfrauen, gewöhnlichdem Orte der Handlung selbst als Einwohner angehörte, und den
es, ohne die Wahrscheinlichkeit zu beeinträchtigen, schwer gewesen wäre, an eine andere Oertlichkeit zu
versetzen. Im Uebrigen war der Ort der Handlung lein Theatersaal. Die Bühne stellte, wie denn alles
griechifcheLeben in seinen bedeutenderen Erscheinungen zur Oeffentlichkeit drängte, einen offenen und freien
Raum dar. Die Aufführung bezweckte weniger, wie meistens in unfern Zeiten, bloße Unterhaltung: sie
war eine ernst religiöse Feier, bestimmt zur Verherrlichungder Götter an ihren großen Festen, und das
ganze Volk betheiligte sich daran, indem es an den höchsten sittlichen Ideen, welche den Ausgangspunkt
der Handlung bildeten, in eigener Sittlichkeit erstarkte und durch die erhabenen Chorgefängezu allem
Edlen und Große» erhoben wurde. So zu einem öffentlichen und religiösenZwecke in's Freie versetzt,
stieß die Bühne an Straßen, Opferaltare, Tempel, Paläste, oder bildete deren Vorhöfe, und gewährte
demnach, trotz der Einerleiheit des Ortes, eine gewisse Mannigfaltigkeit für die Darstellung. In dem
Wesen der griechischenTragödie, als Kunstgattung, ist also die beschränkte Zeitdauer und die Einheit des
Ortes keineswegs begründet: sie sind ein rein Aeußerliches und zwar so sehr, daß man davon abwich,
sobald die Natur des Dargestelltenes erforderte. Bei Neschnlus fällt der lauge Weg Agamemnonsvon
Troja nach Argos in der gleichnamigenTragödie in den Zeitraum eines einzigenTages, und in den
Eumeniden desselben Dichters ist der Schauplatz der Handlung zuerst der Apollotempelzu Delphi, dann
der Tempel der Athene zu Athen; und hier macht den Ortswechsel auch die Beschaffenheit des Ehors nicht
unmöglich,der aus den Rachegöttinnen,den beständigen Begleiterinnen des Muttermörders, besteht.

Die französische» Dichter nun, indem sie das mehr Aeußerliche, gewissermaßen Zufällige für etwas
Wesentliches hielten, erhoben die sogenanntenEinheiten der Zeit und des Orts zu einem unverbrüchlichen
Gesetze ihrer Dramen. Bekannt ist der Ausspruch Boileau's in seiner Dichtkunst,Ges. III V. 45:

Hn'en un lisu, Hu'en un ^'our, rm «eui mit accompli
lienue ^u8Hu'ä ig. tin io ti^Mtrs rLnn>Ii.

Es ist möglich, daß sie durch einen ebenso zufällige» als seltsame»Umstand dazu bestimmtwurde».
Nach Schlegel,Vorles. über dmmat. Kunst u. Litter. II. Seite 37. saß immer eine Anzahl junger Leute
aus deu bevorrechteten Ständen auf der Bühne neben, selbst hinter den Schauspieler!!. Diese Platze be¬
trachteten sie als ihnen gehörig, die Bühne gewissermaßen als einen Raum ihres eigene» Hauses. Für
die Darstellung der Stücke ließen sie kaum eine Breite von zehn Schritte» frei, lachten hinter de»! Rücken
der Spieler und wußten von diesen ab auf ihr muthwilliges Treiben die Aufmerksamkeit der Zuschauer
zu lenken. So konnte von einem Scenen- und Ortswechsel uud den dazu nothwendigenVorrichtuugc»
kei»e Rede sei»; auch mußte die Bühne von Anfang bis zu Ende offen bleiben: die Mitbesitzer derselben
wären ja in ihrem Eigenthumsrcchtegestört worden; der herabgelassene Vorhang hätte auch sie mit ein¬
geschlossen.Zugleich erhellet, wie sehr in einein Lande, wo fast das ga»ze Lebe» mit seinen feineren ge¬
selligen Verhältnissensich in den strengen Formen der Uebereinkuuft bewegte, wo eine Abweichung davon

1) Es sei blos erinnert, wie z. N. im König Oedipus von Sophokles die Ankunft Kreon'« von Delphi längst
erwartet, auch an Tirestas schon ein Bote abgegangen ist. Im Oedipns auf Kolonos liegt die Ankunft Ismeneus,
Zreon's und des Polyuikes in der Handlung felbst, u. f. w.
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als eil! Sichlächerlichnmchcn galt, wo eine geschickte Redewendung, ein witziger Einfall, ein don mnt überall,
wie noch jetzt, zündete und nicht selten das Beste herabzuwürdigen,das Gewöhnliche zum Bedeutungs¬
vollen zu erheben in: Stande war: wie sehr da ein solcher Uebelstaud des Theaters auch den Dichter zu
beeinflussen nicht verfehlen konnte. In der Handlung, in den Perfouen, in deren Charakteren und Le-
bensanschauungen konnte er, wenn das Stück Erfolg haben sollte, nicht umhin, dem Geschmacke,den Vor¬
urteilen und Staudesansvrüchen seiner Zeit Rechnung zu tragen: die tragische Dichtung mußte, sowohl
ihrem Geiste nach als in ihrer strengen Gebundenheitan die Einheiten der Zeit und des Orts, uoth-
wendig mehr oder weniger einen besonderen, konventionell gebundenenCharakter annehmen; zum Nach¬
theile des rem Menschlichen, ewig Wahren, das in entsprechender,von keiner Mode abhängigen Form
hier zum Ausdrucke gelangen soll, konnte sie sich nicht frei halten von jenem Beigeschmäcke,den mau deu
höfischen genannt hat. Wenn nichtsdestoweniger Corneille und insbesondere Racine Werke geschaffenha¬
ben, die immer einen ehrenvollen Platz unter den Schöpfungendes menschlichenGeistes einnehmen werden,
so muß mau um so mehr ihr Dichtertalent anerkenne». Selbst die der griechischenTragödie so ganz
natürlichen Einheiten erzeugten den französifchen Dichtern um so größere Schwierigkeiten,als ihre Stücke,
mit Ausnahme der Athalie von Racine, keine Chöre enthielten. Bei dem Mangel derselben, die immer
einen bedeutendenTheil bei den Griechen ausmachen, mußten sie, um der Handlung eine angemessene
Ausdehnung zu geben, znr Intrigue, zu künstlichenVerwickelungen und deren Lösung greifen: sie
kamen zur Mannigfaltigkeit der Handlung, wo bei den Griechen die höchste Einfachheit herrfcht, und
doch mußten sie, wie jene. Alles au demselben Orte vor sich gehen lassen. Daß dieses theilweise Un¬
wahrscheinlichsten zur Folge haben mußte, daß wenigstens die Dichter gleich bei der Anlage der Stücke
in der Freiheit des Schaffens beengt wurden, ist von selbst klar. Freilich einen Vortheil, möchte man
sagen, brachte ihnen dennoch die strenge Veobachtnng der Einheiten: ihre Stücke wurden nicht zerstückelt,
wie nicht selten bei anderen Dichtern, durch einen zu häusigen, fast willkürlichen Wechsel des Schauplatzes
und der Scene»; der Gang der Handlung blieb übersichtlicher,das Interesse der Zuschauerangeregter,
und klarer trat der Gedanke hervor, der etwa dem Ganzen zu Grunde lag. Ja es möchte scheinen, daß
auch unsere neuereu Dichter, bei hinreichender Begabung und des wahrhaft Tragifchen sich bewußt, etwas
Tüchtigereshervorbringenwürden, wenn sie sich mehr, sei es auch nicht mit der ganzen französifchen
Strenge, an jene immer ehrwürdigen Einheiten gebunden glaubten. Denn, in einer weit und reich ge¬
gliedertendramatifchen Dichtung auch jedes Einzelne in der Handlung und in den Charakteren gleich-
mähig zu beherrschen,wie in einem Gemälde von großen Dimensionenüberall mit sicherer Hand Licht
und Schatte» zu verbreiten; bei größter Mannigfaltigkeit dennoch ein einheitliches Kunstwerk zu fchaffen,
das ward nur Wenigen gegeben; fo konnte vor Allen nur Shakspearc und etwa Schiller dichten.

Kehren wir nun zu unserm Gegenstaude zurück. Die Tragödie fpielt in allen fünf Akte» ohne
Ortsveränderung im Hause der Horaze. Der erste Akt, aus drei Scenen bestehend, dient nur, die Zu¬
schauer in die Handlung einzuführen,und zwar durch Eabina uud Kamilla ^). Beide dem Horaz und

I) Die Erste« kommt bei Civilis nicht vor und ist von Corneille erfunden; sie ist die Gattin des Horaz und
Schwester des albanischen Knnaz. Kamill« ist die Schwester des Horaz nnd heißt bei Livins Nuiatllr. Corneille gab
ihr den audcru Namen offenbar deshalb, weil Ilorntiir ebcufo wie ihr Bruder U»r»tlu« im Französischen »nr««« lauten
würde: gleichwie ;. V, ^>,z;»»t»8 und ^»^»«t» im Französischen unterschiedslos ^u^il^l« heißen.
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Kuriaz nahe verbunden, nehmen sie beide obwohl aus verschiedenen Ursachen einen gleichen Antheil an
dem Ausgange der Schlacht, die eben über Noms oder Alba's Oberherrschaftentscheiden soll. Sabina
erkennt es an, daß Rom von den Göttern zur Herrin der Welt bestimmt ist, V. 39. folg.:

Wohl weiß ich, daß dein Staat, im Werden noch begriffen.
Nicht konnte seine Macht befest'gen ohne Kriege;
Er muß vergrößern sich, und dein erhab'nes Loos
Es setzt nicht Schranken ihm bei dem Latinervolk.
Nach Gütterrathschlußsollst die Erde du beherrschen.
Und solches kann sich nicht erfüllen als durch Kriege.

Ihr Schmerz ist, daß Nom nun seine Waffen gegen die eigene Mutterstndt, gegen ihre tzeimath
wende. Es heißt V. 55:

Ja du bist Alba's Sproß, halt ein, magst wohl bedenken.
Du schwingst empor den Stahl zum Busen deiner Mutter,
Such' dir ein andres Ziel für deines Arm's Triumph, u. f. w.

Kamilla verabscheuet den Krieg als das unüberwindlicheHinderniß ihrer Verbindung mit Kuriaz.
Sie sagt sich V. 229, nie werde sie des besiegten Kuriaz, als eines Sclauen, nie sie selbst, als Sclavin,
des Siegers Gattin sein können. Sie fleht, wie Sabina, um Frieden. Sie ist Tags vorher zu einem
Seher geeilt, um sich Licht in dem Dunkel ihres Schicksals zu verschaffen. Die Antwort des Sehers
war V. 195 folg.:

Nom wird und Alba ganz verwandelt morgen scheinen;
Erhört ist dein Gebet, es wird dann Friede sein;
Du bist mit Kuriaz für immer dann vereinigt.
Und nimmer trennt von ihm dich büfer Zufall mehr.

Sie glaubt, fühlt sich überglücklich, und nicht unabsichtlich scheint der Dichter ihren Gemüthszustand
dem Valerius gegenüber als einen solchen gezeichnet zu haben, wo dem Auge, iudem ein vollständigesblos
geistiges Schauen eingetreten ist, sich die Wahrnehmung der wirklichen Welt entzieht, und der Zustand an
Irrsinn grenzt. Zwar wird sie von Neuem durch nächtliche Träume erschreckt. V. 215 folg. heißt es:

Die Nacht nun hat zerstreut des Irrthums ganzen Zauber;
Der Träume gräßlich Heer und tausend blut'ge Bilder,
Ja Leichenhügel graß, zu. Tausend aufgehäuft.
Verscheuchten all' meiu Glück, Entsetzen faßt mich neu.
Blut sah ich, Todte nur, ich sah uichts Aud'res weiter;
Ein Schreckbild, tauchend auf, fort stürzt' es jählings fliehend;
Sie tilgten wechselnd sich, und jede Truggestalt
Entsetzte doppelt mich durch ihr verworren Spiel.

Aber kaum hat sie dieser Schrecken erwähnt, als in der dritten Scene das unerwartete Auftreten
des Kuriaz und das Wort Friede, was er bringt, ihre ursprünglich günstige Deutung des Seherspruches
zu bestätigenscheint. Zwar soll au die Stelle einer allgemeinenSchlacht ein EinzelkampfDreier gegen
Dreie treten. Zwar ist der Friede nur eine Waffenruhe von wenigen Stunden, um indeß die Kämpfer
zn wählen, und selbst das Erscheinen des Kuriaz und des Horaz, ihres Brnders, ist nur die Folge der-



10

selben Waffenruhe,die auch der Dichter zur Wahrung der örtlichen Einheit benutzt. Aber aus dein ganzen
Heere wird gewählt. Warum soll das Loos gerade Kamilla'S Geliebten treffen? Sie kann V. 328 sagen:

O Götter! Wie mein Herz beruhigt diese Kunde!
Aber während sie so spricht, sind schon im Geheim höhere Kräfte thätig, sie bald über ihre Deu¬

tung des Sehersprucheszu enttäuschen und dessen unheilvollen Sinn Schritt vor Schritt der Erfüllung
näher zu bringen.

Zweiter Alt. In diesen fällt die Wahl der Horaze und Kuriaze zu Kämpfern und ihre Rück¬
kehr zum Heere. Bei der Eröffnung der Scene ist Homz schon gewählt. Kuriaz fühlt dieses schmerzlich:
er sieht, wenn jeuer, was ihm wahrscheinlich dünkt, bei seiner Tapferkeit siegt, den Untergang Älba's,
seines Vaterlandes, voraus; wo nicht, hat er den Verlust des Freundes und Verwandten zu betrauern.
Da kommt in der folgenden Scene die Meldung, daß auch er selbst gewählt ist. Der Ausbruch seines
Schmerzes in der dritten Scene, daß er nun gegen Homz auf Leben und Tod kämpfen solle, kann etwas
überladen erscheinen. V. 423—430. Indessen während Horaz stolz auf feine Wahl ist, ja unvergäng¬
lichen Ruhm in dem bevorstehendenKampfe und die Gelegenheit erblickt, den allein echten Muth zu zeigen,
der, uubeirrt durch Familieubande, die Kraft fühlt, sich ganz dem Vaterlande zu weihen, erkennt auch
Kuriaz, daß Umkehr für ihn selbst unmöglich ist. Freilich als jener V. 501 sagt:

Doch kurz, zu endigen der Worte Uebermaß,
Es wählte Alba dich, ich kenne dich nicht mehr,

erwidert er V. 303:
Ich kenne dich noch wohl, und das ist's, was mich tüdtet.

Wichtig für den Gang der Handlung ist die folgende Scene, worin Horaz feine Schwester Mmilla
mit Kuriazens Wahl bekannt macht. Sie hat nur den Ausruf V. 516:

Ach, wie hat meiu Loos sich neu gestaltet!
Sie verweilt im Schweigen, als er sie bittet, wenn Kuriaz siegen sollte, diesen nicht als Bruder¬

mörder aufzunehmen,und als er dann fortfährt V. 524 folg.:
Doch sollte sein Geschick nuu dieser Stahl zerreißen.
Nimm dann auch meinen Sieg in gleicher Weise auf:
Nicht wirf den Tod mir vor von dem, der dich geliebt.
Dein Auge seh ich uaß, dem Herz fühlt sich beenget:
Begrabe mit ihm selbst all' dieser Schwäche Regung;
Den Himmel klag' die Erd' an, fluche dem Geschick;
Doch nach dem Kampfe denk' nicht an den Todten mehr.

In den folgenden beiden Scenen suchen zuerst Kamilla den Kuriaz, dauu Sabin« den Horaz ver¬
geblich zur Ablehnung der Wahl zu bestimmen. Insbesondere bittet Snbina in gesuchter Weise, der
Gatte oder Bruder möge sie tödten, dann der Eine oder Andere ihren Tod rächen; so würden sie einen
Grund haben, sich einander zu bekämpfen. Zuletzt gibt sie die Absicht kund, wenn nichts Anderes übrig
bleibe, sich zwischen die Kämpfendenzu stürzen. V. 658 folg.:

Um euch zu nüthigen, gibt es noch Mittel g'nug;
In eures Kampfesglut nicht werdet ihr verhindern,
Daß zwifchen euch mein Leib aufhalte eure Schwerter:

-- -
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Und, wie ihr widerstrebt, es soll der Todesstreich
Hier durch den Busen geh'n, eh' er gelangt zu euch.

Nachdem in der siebenten Scene auch der alte Horaz die Gewählten in ihrem Vorhaben zu
kämpfen bestärkt hat, wird in der achten Scene Sabina's Drohung, den Kampf zu verhindern, vom
Dichter abermals zur Wahrung der örtlichen Einheit benutzt, indem dadurch die Bitte des Horaz begrün¬
det wird, der Vater möge die Frauen im elterlichen Hause zurückhalten. Der Akt schließt mit den
Worten des weicheren, seinen Tod vorhersehenden Kuriaz V. 705:

Welch' Lebewohl soll ich dir sagen? Welch' Gefühl ......
worauf der alte Horaz:

O, macht nicht weich das Herz mir nun beim Abfchied noch!
Euch zu ermuthigen, gebricht es mir an Worten,
Und das Gedachte wohnt hier minder stark im Herzen;
Bei diesen: Scheiden Hab' ich Thränen selbst im Aug':
Erfüllet eure Pflicht, den Göttern laßt die That.

H

Trittcr Akt. Er beginnt mit einem Monolog der Sabina. Voltaire hat ihn als überflüfsig,
den Fortschritt der Handlung hemmend, getadelt. Schlegel S. 58 tadelt den Mangel an geeigneten
Ruhepunktenin der französischen Tragödie. Gewiß aber war, wenn irgendwo, gerade an dieser Stelle,
wo eben die nächsten Verwandten zum Kampfe abgegangensind, wo Alle im elterlichen Hause in banger
Erwartung schweben, ein solcher Nuhepunkt wie von selbst geboten. Auch findet Voltaire den theilweise
lyrischenTon des Monologs anstößig, als ob der dichterischeAusdrucktieferregter Gemüthsstimmungen,
die eben den Monolog hervorrufen, der Lyrik fremd sein müsse. Shakspeare, wenn er diesen wirklich
gekannt, oder Schiller, wenn dieser gelebt hätte, würden ihn eines Besseren belehrt haben.

Sabina hat, zwar zum Theil in etwas gesuchter Weise, obwohl dieses Suchen bei ihrer Rat¬
losigkeit dennochnicht so ganz unnatürlich erscheint, sich selbst über ihr Unglückzu täuschen und zu
beruhigen versucht. Aber ihr trostloser Zustand kehrt zurück. Es heißt V. 739. folg:

Einschmeichelnd Truggebilo, Verirrung süß, doch fühlbar.
Worin die Seele ringt, vergeblich Licht zu finden!
Dein falscher Schimmer sucht absichtlich Täuschung nur;
Wie dauerst du so kurz und schwindest in dein Nichts!
Ja jenem Blitze gleich, der wirft in tiefe Schatten
Ein fliehend Licht, die Nacht dann düft'rer noch verhüllet:
So trafst mein Auge du mit jäher Klarheit nur.
Es zu versenken dann in tief're Dunkelheit.
Zu selig war mein Leid, und neidisch rächt der Himmel
Die Linderung, die mir nur flüchtig ward zu Theile.

und dann V. 759. folg:
Zu gnädig hörtet ihr, o Götter, meine Bitten!
Welch' Blitze fchleudert ihr in eures Zornes Grimm,
Wenn eure Gnade selbst, gewährt, so grausam ist?

2
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Und welcher Strafe Maß trifft sündiges Vergehen,
Wenn also ihr erhört der Unschuld heißes Flehen?

Kaum hat sie dies gesprochen, als die Nachricht kommt, daß die beiden Heere sich dem Kampfe der
nahen Verwandten widersetzen,und daß man durch Opfer die Götter befrage, ob eine neue Wahl vor¬
zunehmen sei. Wahrend Sabina neue Hoffnung schöpt V. 793:

Welch' Opferduft bring' ich euch, gnäd'ge Götter, dar!
und in der folgenden Scene, nachdem Kamilla hinzugetretenist, V. 869. sagt:

Zu hoffen wag' ich noch;
verharrt Kamill«, von dem unheilvollenSinne des Seherspruchesmehr und mehr überzeugt, in ihrer
Verzweiflung,indem sie entgegnet:

und ich, ich hoffe nichts.

Auch theilt der alte Horaz gleich darauf in der fünften Scene die Nachricht mit, daß die urfprüng-
liche Wahl durch die Opferzeichen bestätigt ist und daß der Kampf bereits begonnen hat. Indem er die
Frauen tröstet, gesteht er, daß auch er eine andere Wahl, aber nur auf Seiten Alba's, vorgezogen habe,
und voll stolzer Zuversichtauf den Sieg seiner Sühne fügt er V. 975. folg. hinzu:

Wir sahen dann alsbald obsiegen die Horaze,
Doch nimmer sie befleckt vom Blut' der Kuriaze.

und fährt dann V. 987. wie prophetisch fort:
Es kommt der Tag, er kommt, wo weit durch alle Länder
Man Rom einst fürchten wird, gleich fernen Donners Stimme,
Wo seinem Machtgebot der Erdkreis zitternd horcht.
Um seines Namens Glanz der Kön'ge Ehrgeiz buhlt:
So ward Aeneas von den Göttern es verheißen.

Aber scheinbar ganz anders fügt es sich, als der alte Horaz erwartet hat. Gleich in der folgenden
sechsten Scene wird berichtet, daß zwei seiner Söhne gefallen sind, der dritte die Flucht ergriffen hat
Auch hier hat V. 1009. Kamilla, in sich verschlossen, der fortschreitenden Erfüllung des Seherspruches
folgend, nur den Ausruf:

O, meine Brüder!
worauf der alte Horaz:

Still, bewein' nicht alle sie;
Den Zweien ward ein Loos, dem Vater neidenswerth.
Der Blumen edelste sei'n ihres Grabes Hülle;
Ihr ehrenreicher Tod zahlt mir was ich verloren,

und V. 1017:
Den Anderen beweint, beweint die ew'ge Schmach,
Die fliehend er der Stirn uns schimpflich ausgedrückt;
Beweint der Ehre Fleck an uns'rem ganzen Stamme,
Den ew'gen Vorwurf, den er läßt Horazens Namen.

Er will das Recht über Leben und Tod üben, das ihm als Römer feinem Sohne gegenüber

^ >



zusteht, l) Sich an Sabin« wendend, wodurch der Dichter insbesondere bei Kamill« die Hoffnung auf
die Erhaltung ihres Geliebten anregt, und dem Fortgänge der Handlung eine gewisse Spannung zu
geben weiß, sagt er V. 103?:

Du kannst, Sabina, leicht beruhigen dein Herz:
Nur wenig trifft bis jetzt dich unser Mißgeschick,
Du Haft ja keinen Theil an unserm Weh und Elend;
Der Himmel schützte dir den Gatten und die Brüder:
Wenn wir geknechtet sind, wir sind es durch dein Land;
Wo deinen Brüdern Sieg, ward uns Verrath zu Theil;
Und wenn du Jene siehst auf ihres Ruhnies Höhe,
Dann kümmert wenig dich die Schmach, die wir empfinden.
Doch wenn du maßlos liebst den Feigling, deinen Mann,
Bald Klage wird es dir bereiten, wie nun uns:
Die Thrcinen, ihm geweint, sie sind dir schwacheWaffen;
Ich ruf' als Zeugen an der ew'gen Götter Mächte,
Daß, eh' der Tag sich neigt, hier diese meine Hund
Des Rümernamens Schmach in seinem Blute tilgt.

Er eilt von der Bühne, und der Akt endigt mit Sabina's Worten, wodurch sie, an Horaz, ihren
Gatten, denkend, unbewußt im Voraus auf Kamillan Schicksal hindeutet:

Wohlan, ihm rasch gefolgt! Er ist nicht seiner mächtig.
So sollen, Götter, wir stets solches Unglück sehen?
Und müssen fürchten wir noch immer größeres,
Erfchrecken fort und fort vor der Verwandten Hand?

Vierter Akt. Als in der ersten Scene Kamill», die bis jetzt ihren Bruder fowohl als den Ge¬
liebten gerettet sieht, den Vater, der seinen Vorsatz ausführen will, eben gebeten hat V. 1061:

O Vater, fasse doch ein milderes Gefühl;
Selbst Rom, du wirst es seh'n, behandeltanders ihn;
Es wird, welch' Unglück auch der Himmel ihm beschieden,
Entschuld'genseinen Muth, der nur der Zahl erlegen.

1) Bei den Römern hatte bei Vater über seine Söhne, Töchter und Enkel, die meistens zusammen ein einziges
Hauswesen bildeten, eine unbedingte Gewalt, patriaw putestaten,. Sowohl für häusliche als öffentliche Vergehen
konnte er sie nnter Zuziehung von Verwandten oder Freunden, in dringenden Fällen auch ohne diefe, vor sein Gericht
ziehen. Er konnte die Söhne geißeln, einkerkern, mit seinen Sklaven zu Sklavenarbeit verurtheilen, selbst mit dem
Tode bestrafen. Aller Erwerb der Familie war Eigenthum des Vaters, wenn diefer nicht freiwillig andere Bestimmun¬
gen traf. Verarmt konnte er sie alle dem Gläubiger als Eigenthum zu dessen beliebigen Diensten Überlassen, mancipio
aar«. Ließ dieser sie frei, fo wurden bloß die Töchter und Enkel unabhängig. Die Söhne kehlten'in die väterliche
Gewalt zurück, und erst nach dreimaligem Verkauf und nach dreimaliger Freilassung von Seiten des Käufers wurden
auch sie selbstständig nnd unabhängig vom Vater. Ausführlicher hierüber: Zeiß Rom. Alterthumskunde, S. 136. Ge¬
wiß den größten Einfluß hat diese Strenge des römischen Familienlebens auf den römifchen Charakter, auf die innere
EntWickelung des Staate« und dessen äußeres Wachsthum ausgeübt!

2 *
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bringt der römische Ritter Valer, als Abgesandterdes Königs, die Nachricht von der zweiten Hälfte des
Kampfes. Horazens Flucht war nur Verstellung. Selbst unverwundet hat er, leicht fliehend, die ver¬
wundeten Albaner getrennt. Der Erste, welcher feinem Schwerte erlag, war Kamilla's Geliebter. Ge¬
trennt fallen auch die beiden andern Albaner. Der vom Vater geschmähteSohn ist Sieger; Rom herrscht
über Alba. Der Gefühlsausbruchdes alten Horaz V. 1141. folg. ist für diesen charakteristisch:

Mein Sohn, O meine Lust! Du unsrer Tage Schmuck!
Des Staats, des wankenden, so unverhoffter Schirm!
Roms werth durch Mannessinn, Horazens würd'ger Sprosse!
Des Landes Stütze du, und Ehre deines Stammes!
Wann doch ersticke ich, geschmiegt an deine Brust,
Den Irrthum, der so falsch verleitetemein Herz?
Wann meine Liebe, wann wird sie dir zärtlich baden
Die edle Siegerstirn mit meinen Wonnethränen?

Indent Valer dem alten Horaz ankündigt, der König werde selbst zu ihm kommen, ihm seine
Theilnahme an dem Verluste zweier Söhne und seinen Glückwunsch zu dem Siege des anderen auszu¬
sprechen, wird für den fünften Akt, zur Wahrung der örtlichen Einheit, das Erfcheinen des Königs im
Haufe der Horaze vorbereitet. Nach dem AbgängeValers befindet sich in der dritten Scene allein
Kamilla mit ihrem Vater auf der Bühne. Sie hat in der vorhergehenden Scene dem Berichte über
den Verlauf des Kampfes beigewohnt. Ihre Hoffnung, den Geliebtengerettet zu sehen, ist hin. Sie
hat gehört, wie gerade er zuerst durch die Hand des Bruders fiel. Ein einziger Schrei des Schmerzes
rang sich aus ihrem Innern V. 1123. Dann verstummtesie. Sie sah den Jubel ihres Vaters, der
dem Mörder des Geliebten galt. Jetzt will er sie trösten V. 1175:

Mit Recht beweint man nicht die eigenen Verluste,
Sieht man als den Erfolg des Vaterlandes Siege.

Er meint, der Geliebte könne ihr ersetzt werden V. 1179—1182, und ermahnt sie V. 1191:
Doch du, verbanne ihn den weibisch matten Kummer;
Empfang ihn (Horaz), wenn er kommt, doch nicht mit dieser Schwäche;
Zeig dich als Schwester ihm, und daß in gleichem Schooß
Der Himmel beide euch aus gleichem Blut geformt.

Aber sie schweigtund erst nach seinem Abgange in der vierten Scene spricht sie sich in einem
Monologe aus, für den auch das gilt, was zu Anfange des dritten Aktes bemerkt wurde. Sie sagt,
wahre Liebe wisse auch dem Tode zu trotzen, d. h. sterbe nicht mit dem Geliebten, überdauere dessen Tod.
Das Wohl des Staates und andere Rücksichten seien da nicht maßgebend: diese geltend zu machen, dünkt
ihr tyrannischvon Seite,: der Eltern. An einem Tage voll Entsetzen gerechten Schmerz zu verspotten,
erscheint ihr als Härte, als Hohn auf die menfchlicheNatur, was sie empört, dem sie entschlossenist,
gleiche Härte und gleichen Trotz entgegen zu setzen. Es heißt V. 1195. folg:

Ja zeigen will ich ihm durch Zeichen, die nicht trügen.
Daß wahre Liebe weiß des Todes Hand zu trotzen.
Sich den Tyrannen nicht, den harten, schmiegsam fügt
Die uns zu Eltern gibt ein höhnendesGestirn.

,< >
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und V. 1232. folg:

Du schmähest meinen Schmerz, du nennst ihn matt und weibisch.
Ich liebe ihn so mehr, je mehr er, Mitleidsloser,
Dein Herz anwidernd kränkt, und will, wie es sich ziemt,
Daß er an Zarte auch entspreche meinem Loos.

H

Ich soll gar fröhlich sein am Tage voll Entsetzen,
Ich soll bejubelnauch des Siegers hohe That,
Und huldigen der Hand, die mir das Herz zerbricht.
Wo Alles ernst, gerecht von mir nur Thränen fordert,
Ist klagen eine Schmach und seufzen ein Verbrechen.

Sie führt die Vorfälle des Tages an ihren: Geiste vorüber. Als selbst zwei ihrer Brüder gefallen
waren und Rom zu erliegen schien, ohne daß ihr Geliebter sich am Kampfe betheiligt hatte, wähnt sie
einen Augenblick,daß sie auch da noch den Kuriaz habe lieben können. Aber sie will überhaupt kein
Blut unter Verwandten: jener Wahn erscheint ihr sündhaft, ja als gerechte Strafe dafür dünkt ihr des
Geliebten Tod und die Rücksichtslosigkeit, womit der ihr verhaßte, mit seiner Liebe sie belästigende Valer
die Nachricht bringt V. 1217. folg:

Rom scheint besiegt und von den drei Albanern ward
Mit meinem Blute nur nicht Kuriaz besteckt.
Empfand ich, Götter, da nicht tief genug die Trauer,
Als Rom erlag und zwei von meinen Brüdern sielen?
Und war der Wahn zu füß, wenn es mir möglich Wen,
Mein Herz ihm schuldlos noch und hoffnungsvoll zu weih'n?
Sein Tod hat mich bestraft und jene graufe Weise,
Womit bestürzt mein Herz empfing die Schreckenskunde:
Sein Nebenbuhlbringt sie; vor meinem Angesicht,
Des trauervollen Siegs verhaßter Herold er,
Trägt offen er zur Schau den Jubel, den er findet
In dem was ich verlor mehr als im Wohl des Staates,
Und, fremdes Unheil sich erträumend gar als Glück,
Höhnt, meinem Bruder gleich, er den Geliebten mir.

So kommt sie denn zu dem Schlüsse V. 1244. folg:
Wo Alles hin nun ist, was gibt es da zu fürchten?
Der graufe Sieger fei der Achtung gänzlich baar;
Such' kühn fein Auge auf, fein Anblick schärfe dich;
Verletze feinen Sieg, fchür' seines Zornes Flammen,
Und, kannst du, finde Lust iu seinem Mißbehagen.
Er kommt, so ruft' ich mich, zu zeigen fonder Hehl,
Was der Geliebten ziemt bei des Geliebten Tod.

Da erscheint in der fünften Scene Horaz, der Sieger, auf der Bühne, während Prokulus, ein rö¬
mischer Soldat, die drei Schwerter der gefallenen Kuriaze als Beute trägt. Er beginnt V. 1251. folg:
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Schau, Schwester, hier den Arm, den Rächer unsrer Brüder,
Den Arm, der bricht den Lauf der widrigen Geschicke,
Der uns zu Herren macht von Alba! Sieh ihn hier.
Auf dem allein nun ruht der beiden Staaten Loos!
Der Ehre Zeichen fchau, die Zeugen meines Ruhmes,
Uud meinem Siegesglück erweife, was sich ziemet!

Als sie hierauf antwortet, er möge ihre Thränen hinnehmen, die allein ziemten sich, und als er
erwiedert, deren bedürfe es nicht, ihre Brüder seien ja gerächt, worauf sie V. 1265:

Doch des GeliebtenTod, wer ist's der mir ihn rächt?
bricht sein Zorn hervor V. 1268:

Verweg'ne,duld' ich das? Du, unwerth mir als Schwester,
Vom Landes Feinde trägst, den eben ich bezwang,
Den Namen du im Mund', die Lieb' im Herzen noch!
Verbrecherisch ja zielt dem Fiebergeistauf Rache:
Sie heifchet laut dein Mund, sie athmet deine Seele!
Der wilden Regung fetz' und deinen Wünschen Maß,
Erspar' Erröthen nur durch Seufzen ferner noch;
Fortan muß diefe Gluth der Liebe fein erloschen;
Im Herzen tilge sie, denk' meiner Siegeszeichen:
Sie seien künftig dir Gedanke nur und Wort,

worauf sie V. 1278:
So leihe mir, Barbar, ein Herz, dem deinen gleich;
Und soll ich endlich dir eröffnenmeine Seele:
Gib Kuriaz zurück, wo nicht, laß meine Liebe!

und mit Bezug auf V. 524, wo er, zum Kampfe abgehend,von Kamill« verlangt hatte, daß sie ihn,
wofern er siege, nicht als den Mörder ihres Geliebten aufnehme,fügt sie hinzu V. 1283:

Such deine Schwester nicht, wo du sie hast gelassen;
Nur die Geliebte siehst du, die gereizte, wieder.
Die deinen Schritten sich anheftet furiengleich
Und an fein blutig End' ohn' Unterlaß dich mahnt.
Blutdürst'ger Tiger willst die Thräne mir venvehren!
Ich soll in feinem Tod sogar Entzücken finden,
Soll, himmelhoch den Ruhm erhebend deiner That,
Ich selbst, zum zweiten Mal, ihn morden gleich wie du!
Ö, daß all' dieses Weh begleitete dein Leben,
Daß du so tief noch sänk'st mit Neid auf mich zu blicken.
Zu fchäuden felber bald durch eine niedre That
Den Ruhm, der. Harter, dir so herrlich ist und werth.

H"

Horaz erwiedert:
Sah man, ihr Himmlischen, wohl jemals solches Rasen!
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Wähnst du vielleicht, ich sei gefühllos gegen Kränkung,
Entehrung, tödtliche, ertrage leicht mein Blut?
O, liebe diesen Tod, der unsre Ehre ist.
Und höher stehe dir als eines Mannes Bildniß
Das, was Du schuldest Rom, du selbst und deine Abkunft.

Es folgt hierauf der Fluch Sabinas V. 1301. folg:
Rom, deni allein mein Schmerz und meine Rache gilt,
Rom, dem, was ich geliebt, dein Arm geopfert hat,
Rom, das dich wachfen fah, das hoch du trägst im Herzen,
Rom, mir so hassenswerth,weil es dir Ehre spendet!
Daß all' verschworen rings die Völker seinen Grund,
Dm schwach gefestigten, erwühlten auf zum Sturz!
Und, wenn Italien nicht g'nügt mit seinen Gauen,
Daß feindlich dann der Ost dem Westen sich verbinde,
Daß hundert Völker eins, von fernsten Zonen her
Zu seinem Untergang durchziehen Berg und Meer!
Daß über sich herab es seine Zinnen stürze,
Es sich mit eig'ner Hand die Eingeweid' zerfleische!
Ja, daß des Himmels Zorn, entzündet durch mein Fleh»,
Ihm seiner Feuer Strom entsende sündflutgleich!
O, könnte noch mein Aug' den Blitz geschleudert sehen.
In Asch' die Häuser doch, im Staube deine Lorbeer'n,
Den letzten Römer sehn, im letzten Seufzer noch.
Mich fchuldig diefer That und sterbend dann vor Lust!

Worauf Horaz: >^^
Zu viel! Geduld istHiss, sie weicht hier vor den: Rechte;
Hinab zur Hölle denn! Dort klage den Geliebten!

Er folgt gezückten Schwertes der Fliehendeil und begeht den Schwestermord. Der mit dem noch
anwesenden Prokulus in der sechsten und mit Sabin« in der letzten Scene geführte Dialog hat auf den
Zusammenhang im Ganzen keinen Einfluß; nur geht daraus hervor, daß Horaz sich vollkommen im
Rechte glaubt, wenn er zu seiner Gattin spricht V. 1348. folg:

Nicht Thränen mehr, Sabin', sonst birg sie meinem Blicke!
Zeig werth des Namens dich des zücht'gen Eh'gemahls,
Und nicht durch Mitleid quäl', unwürdiges, mein Herz.

und V. 1356. folg:
Nach meiner Tugend greif', — du siegst ob deiner Schwäche —;
Nimm Theil an meinem Ruhm, Heft' ihm nicht Makel an;
Er sei auch dein Gewand, entreiße mir es nicht,

und daß er unzugänglichdessen ist, was Sabin« erwiedert:
Dich nachzuahmen such' dir höhere Naturen
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Fünfter Alt.
V. 1403. folg:

Ich gebe dir nicht Schuld an dem, was ich verloren:
In meinem Herzen fühl' ich, wie es Rechtens ist,
Und mehr das Schicksal klag' als deine Pflicht ich an.
Doch nimmer Hab' ich Theil an eurer Nömertugend,
Wenn ihr Besitz von mir Unmenschlichkeiterheischet.
Wenn ich in mir zugleich des Siegers Gattin muß
Und der Gefallenenunsel'ge Schwester seh'n.

Die beiden Horaze, Vater und Sohn, eröffnen die Scene. Der erstere beginnt

Es wende sich der Blick hinweg von dieser Vlutthat,
Des Himmels Richterspruchhier staunend zu verehren-
Wenn Ehr' uns gleißend bläht, weiß er das Mittel leicht.
Zu beugen unfern Stolz, der sich zu hoch ergeht.
Der süßeste Genuß ist nimmer ohne Trauer;
Zu unsrer Tugend mischt die Gottheit leichte Schwachen,
Und selten nur gewährt sie unsres Strebens Flug
Den ganzen, reinen Ruhm der tugendhaftenThat.
Kamill' beklag ich nicht, sie war der Schuld verfallen;
Beklagenswerthbin ich, und du auch mehr als jene:
Ich, dem das Leben dankt ein gar unrömifchHerz,
Du, der durch ihren Tod entehrte feinen Arm.
Ich find' ihn unrecht nicht, den Tod, noch zu beschleunigt;
Doch konntest du, mein Sohn, dir sparen d'rob die Schande:
Ihr Thun, ob unerhört und wohl des Todes werth.
Blieb besser nicht gestraft, als nun durch deinen Arm.

Nach kurzem Zwiegespräch, worin der Sohn den Vater bittet, das ihm zustehende Stmfrecht an
ihm zu üben, wenn er in den: Morde einen Schandfleck seines Namens erblicke, erscheint der König,
dessen Ankunft V. 1157 vorbereitet ist. So enthalten nun die beiden noch folgenden Scenen den Prozeß
des Horaz und dessen Losfprcchung durch den König. Der bei Livius vorkommende Perduellionprozeß
nämlich konnte, da er vor dem ganzen Volke geführt wird, nicht angewandt werden, weil der Schauplatz
der örtlichen Einheit wegen im Hause der Horaze beibehaltenwerden mußte. So blieb nichts anderes
übrig, als dem Könige das Richteramt zu übergebe,:. Ankläger ist Valer. Er macht zur Verurtheilung
Horazens die durch diesen, der die Thränen der Schwestermit dem Tode strafte, gefährdete Sicherheit
aller römifchen Bürger geltend ^); er vergegenwärtigt den Anblick der Ermordeten V. 1513. folg; er
fragt dann V. 1520:

Des Opfers Feier hast auf morgen du vertaget.
Der Weiheduft,meinst du, steig' zu den Göttern wohl.
Der Unschuld Rächern, auf von eines Mörders Hand?

1) Man vergleiche «ben S. 6 Anm. I.
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Du zogst auf dich herab, dich selbst, des Frevels Strafe:
Nur als den Gegenstand betracht' ihn ihres Hasses;
Und mit uns Allen glaub', wenn dreimal er gesiegt,
Roms guter Stern hat mehr hier als sein Arm gethan;
Dieweil die Götter selbst, die Geber seines Sieges,
Erlaubten, daß sogleich er dessen Glanz befleckte,

und schließt V. 1532:
Den ersten Schwestermordsah Rom an dieser Stätte;
Die Folgen fürchten wir gleichwie des Himmels Zorn.
Rett' uus vor seinem Arm und scheu' die Himmlischen.

Horaz, vom Könige aufgefordert, sich zu vertheidigen,bleibt auch hier seinem anfänglichen Charakter
treu. Nach ihm hat die Schwester die Strafe verdient. Dennoch bittet er selbst um seinen Tod, nicht
zur Sühne des Mordes, sondern damit nicht ein minder ruhmvolles Leben auf feinen Sieg folge
V. 1574. folg.

Die in der dritten und letzten Sceue zwifcheu die Vorigen sich drängendeSabina bietet sich selbst
zur Sühue dar. Ihr Loos, als das der Gattin desjenigen, der ihre Brüder gemordet habe, sei zu
grausam, als daß das Leben noch einen Reiz für sie haben könne. Jener möge leben zur Stütze des
Staates; durch ihren Verlust aber, die er mehr als sich selbst geliebt, werde er härter, als durch den
eigenen Tod gestraft werden. Der alte Horaz, welcher nun zum Worte kommt, verweif't der Snbino.
ihren Vorfatz zu sterben V. '1435. folg. Hierauf zur Verteidigung übergehendbetrachteter den Mord,
da Kamill« ihr eigenes Vaterland verflucht habe, nur als den Ausbruch einer zwar jähen über edlen
Gemüthserregung: nur Kamill« fei fchuldig. Nenn er ein Verbrechen am Sohne erkannt hätte, würde er
selbst es vermöge seines Vaterrechtesgestraft haben. Er fragt V. 1667., wer den Kläger zur Sorge
eines fremden Haufcs bestellt habe. Ein Jeder habe nur darauf zu sehen, daß er über die Seinen uicht
zu errütheu brauche; ein fremdes Haus kümmere ihn nicht. Die Verfe 1671—1774., die im franzö¬
sischen auf den ersten Blick etwas dunkel erscheinen können, sind:

Man scheu't der Schwester gleich werd' and're er mißhandeln:
Wir haben Antheil, Fürst, nur an der Schmachder Uns'reu;
Und wie ein Anderer auch immer handlen mag.
Wer uns nicht nahe steht, läßt uns erröthen nicht,

dann führt er das an, was im Ganzen bei Livius vorkommtund auf Erregung von Mitleid berechnet
ist. Zuletzt wendet er sich an den Sohn mit der Mahnung, eingedenk feines Ruhmes das Leben uicht
zu Haffen. Der König Tullus erkennt den Mord als Verbrechen an V. 1732. folg:

Die Schreckensthat, vollführt vor uns'reu Augen fast.
Höhnt menschliches Gefühl, verletzt die Gotter felbst.
Empfindung jäh erregt, die zeugte solch' Verbrechen,
Kann zur Entschuldigunggesetzlich ihm uicht dienen:
Das ist der mildesten Gesetze gleicher Sinn,
Und wenden wir sie an, ist seine Strafe Tod.

Aber für ihn sprechen V. 1742. „des Dovuelseeuters Schmnck, durch Rom geknechtetAlba."
3
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Dm»! heiht es im Gegensätzezu Solchen, die fromme Wünsche aber keine Thaten für das Vaterland
hal'en V. 1750:

Verstand allein und Kraft, um Kronen fest zu gründen.
Ward Wen'gen als Geschenkvom Himmel nur zur Theile.
Auf solchen Dienern ruht der Kön'ge Allgewalt,
Und einzig folche stehn auch über dem Gefetz:
Und so verstumme es!

und an de^ Romulus Brudermord erinnernd fährt er fort:
Mag immer Rom verhehlen.

Was es, geboren kaum, an Romulus gesehen:
Ertragen kann es wohl an seinem Retter auch.
Was es an dem ertrug, der es gegründet hat.

.«ainilla beklagt er; er hat keinen andern Vorwurf für sie, als daß ein gleicher Eifer sie wie den
Bruder erregte. Denn daß in den Schlußversen 1778—1781:

Und da an Einem Tag durch gleich erregten Eifer
Sie dem Geschick erlag zugleich mit dem Geliebten,
So soll derselbe Tag, der Beide sterben sah,
Run in demselben Grab vereinigt Beide seh'n.

daß hier in den Worten I'^räeur ciu meine Me das ineme auf Horaz, den Bruder, und nicht auf
den Geliebten hinweiset, ist klar, da eiuestheils iu V. 1760. der Eifer des Horaz als Grund des
Schwestermordesangegeben ist, nnderntheils Kuriaz überall nur Besonnenheitund schöne Menschlichkeit
an den Tag gelegt, überdies feit dem Ende des zweiten Aktes, wo er zum Kampfe ging, die Bühne
verlassen hat.

Indem wir nun zu der Untersuchung über den einheitlichen Zusammenhang der Theile der Tragödie
übergehen, muß sogleich erwähnt werden, daß Voltaire in seineu Erklärungen zu Corneille's Werken
einen solchen Zusammenhang entschieden in Abrede gestellt hat. Vielleicht gab Corneille selbst dazu die
Veranlassung. Von Natur bescheiden,fast demüthig der Allgewalt Nichelieu's gegenüber, der selbst
dichtend ihn beneidete, dabei abhängig von den damaligen Stimmführern des Theaters, von denen oben
die Rede war, hat er selbst über zwei Punkte seiner Tragödie, über den Mord der Kamill« und
über den Prozeß des Horaz, sich ausgesprochen, und, während er seinem Urtheile über den Mord ein
Vielleicht hinzufügte, hat er den Prozeß in feiner Wirkung als schwach bezeichnet. In einer Ab¬
handlung nämlich über dramatischeDichtung sagt er mit Rücksicht auf die Tragödie, die Handlung
müsse eine richtige Größe, une ,jn5w Zranäeur, ^) ferner einen Anfang, eine Mitte und eiu Ende
haben, durch welche Bestimmungendie plötzlichen Handlungen, die jene drei Theile nicht hätten, ausge¬
schlossen würden: von dieser Art sei vielleicht der Tod der Kamill«, der ganz mit einem Male

>

1) Der Zusatz Huste scheint zu verrathen, daß Corneille den Ausdruck ^l^t^oc,- bei Hl!«tut. kort. 6 nickt richtig
verstanden hat. Es ist hier die Rede von Größe der Handlnng, von einer Handlung, die in sick groß und bedeit-
tnnsstzvollist. - -
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stattfinde. Ueber den fünften Akt, den Prozeß, bemerkt er, derselbe sei einer der Ursachen, warum die
Tragödie so wenig befriedige; er bestehe nur aus Reden, trage ganz den Charakter einer gerichtlichen
Verhandlung an sich. Man findet diese Aeußerungen in Voltaire's Werken Vd. 72, ^c>inii>«ntlln-s«
«ui- OorueM« S. 30 und 195. Gewiß könnte der fünfte Akt mehr Handlung enthalten. Wie ganz
anders, wie gewaltig und wie zugleich dramatifch belebt erscheint dagegen der Prozeß des Orestes in den
Eumeuideu des Aeschylus! Aber ein Prozeß, Anklage, Vertheidigung, Urteilsspruch, Alles auf den
vorhergehenden fchon bekannten Thatfachen beruhend, bleibt es immer, was dem unruhige», nach neuen
Effekten hafchenden Publikum wenig anziehend, ja völlig überflüfsig erscheinen mochte. Voltaire ertheilt
»un des Dichters edlem Geständnisse, wie er es nennt, das höchste Lob; er meint, die grüßte Hochachtung
müsse man einem Genie zollen, das groß genug sei, sich selbst zu verurtheilen. Aber nach diesem Lobe
und nach dem Geständnisse des Dichters, obwohl dieser nichts von dein eingestanden hat, was sein
Beurtheiler anzunehmen für gut findet, zerreißt er in einein Athem, möchte man sagen, die ganze Tra¬
gödie: nach ihm besteht, natürlich ohne Gründe anzugeben, das Stück aus drei gänzlich verschiedenen
Tragödien, von denen die erste der Kampf der Horaze heißt und bis zum Cnde der zweiten Ecene des
vierten Aktes geht: denn hier, sagt Voltaire, ist das Stück beendigt, die Handlung vollständig abge¬
schlossen; es handelte sich um deu Sieg, und er ist errungen, um das Schicksal Nonis, und es ist ent¬
schieden. Nach ihm heißt die zweite Tragödie der Mord der Kamilla; sie enthält blos fünf Seeuen
und schließt mit dem vierten Akt. Die dritte Tragödie, den aus drei Scencn bestehenden fünften Akt
enthaltend, heißt der Prozeß der Horaze. Da nun in der dritten Tragödie der Dichter felbst feine
Schwäche einräumt; da Voltaire in der mittleren den Mord der Kamilla hart und empörend nennt,
und da die erstere, wie nur sogleich sehen werden, keine Tragödie sein kann, so bleibt vom Ganzen
nichts übrig.

In die Fußtapfen Voltaire's trat später La Harpe, des erfteren begeisterter Lobpreiser. In seinem
<^uui-s au I^ittÄÄwl-L Vd. 5. E. 193 nimmt er nicht blos die Dreitheiligkeit des Ganzen an, sondern
meint noch, unglücklich rückwirkend schade der zweite Theil dein ersten, indem er dem noch so eben be¬
wunderten Charakter des Horaz seinen Glanz benehme, während der dritte Theil den Horaz in Gefahr
bringe, obgleich man fühle, daß er feiner Verdienste wegen nicht verurtheilt werden könne. Freilich
zweifelt er zuletzt, ob denn der Kampf allein angethan fei, eine Tragödie zu bilden, und er ist rathlos,
was in diesem Falle aus den weiblichen Personen weiden solle. Doch genug. Wer nur einigermaßen
mit dem Wesen der Tragödie bekannt ist, dürfte es leicht für überflüssig halten, daß hier überhaupt
Ansichten wie die Voltaire's und La Hnrpe's berücksichtigt worden sind. Es mußte geschehen, weil jene
Ansichten unter der von Schlitz (Bielefeld bei Velhagen und Klasing) beforgten Ausgabe des Horaz sich
uls erklärende Anmerkungen abgedruckt und verbreitet finden. Wie hier, fo mag auch anderswo dieses
Stück an Gymnasien gelesen werden: es kann aber sicherlich in der Ausstattung von Schütz nicht ver¬
fehlen, das Urtheil des Schülers über Tragödie, diese bedeutendste Gattung auf dem ganzen Gebiete der
Litteratur, von vorne herein zu trüben und auf falsche Wege zu leiten. Uns Deutschen hätte fchon
Schlegel bewahren sollen, den französischen Kritikern gedankenlos nachzubeten. Er sagt Vorles. S. 75.,
den Mangel an Einheit habe sich Corneille einschwatzen lassen; in dieser Beziehung finde er ihn voll¬
kommen gerechtfertigt. Aber Corneille hat sich das nicht einschwatzen lassen; vielmehr hat znerst Voltaire,
wie gezeigt, die Dreitheiligkeit aufgestellt und dieser würde, wenn es sich verhielte, wie Schlegel
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sagt, schwerlich unterlassen haben, den Dichter selbst als Gewährsmann anzuführen 1). Ganz richtig aber
bemerkt Schlegel, das Gefecht der Horaze allein sei eine Begebenheit ohne tragische Verwickelung. Und
gewiß lag der Ausgang an sich weder in der Natur des Kampfes »och der Kämpfenden; es war etwas
rem Aeußerliches, ein Zufall, wenn man es so nennen will, daß es einem der Horaze gelang, die
Gegner zu trennen und einzeln zu besiegen. Aber der Zufall, auch der gräßlichste, enthalt noch uichts
Tragisches. Die Tragödie mit ihren Furcht und Mitleid erweckenden Katastrophen verlangt, daß diese aus
einer inneren Verkettung vorhergehender Ursachen mit einer gewissen Nothwendigkeit hervorgehen. Diese
Ursachen beruhen einestheils auf vorhergehenden,mit der Katastrophe zusammenhangenden Handlun¬
gen, die fortwirkend,geheimen Faden gleich, in dem entscheidenden Augenblicke zusammenlaufen,wie in
einem Netze ihren Urheber verstricke,!und seinen Untergang herbeiführen. Die Handlungen sind ur¬
sprünglich menschlich berechtigte, — Verbrechenvon vorne herein duldet die wahre Tragödie nicht —;
erst durch Selbstsucht,durch Verblendung, durch Leidenschaft getrübt werden sie zur sittlichen Verirrung.
Sie sind ferner bedeutende, denn nur als solche können sie Tod und Vernichtung zur Folge haben.
Auderntheils beruhen die Ursachen auf dem Charakter der tragifchenPersonen. Wie ursprünglich
nicht das Verbrechen, so sind nicht ursprünglich verworfeneund verbrecherische Charaktere zulässig. Sie
müssen ursprünglich groß, selbst edel sein, sie müssen, obwohl zugänglich menschlichen Schwächen, in
idealer Weise die eine oder andere Seite der menschlichenNatur, gleichsam einen Theil unseres besseren
Selbst darstellen. Wir müssen sie nach der einen oder andern Seite hin bewundern können: denn nur
der durch sich bedeutende Mensch vermag durch seinen Fall nicht blos Entsetzen, sondern auch Theiluahme
und achtes Mitleid zu erregen. Die Nothwendigkeit aber, womit die Katastrophe herbeigeführt
wird, ist zunächst der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung. Aber die Tragödie bewegt sich
auf dem Boden sittlicher Ideen; der Ausgang ist nur die Folge der sittlichen Verirrung. Iu seinem
Ringen nach dein vorgesetzten Ziele, im Vertrauen auf menschliche Klugheit, durch Widerstand zur Unbe¬
sonnenheit und Leidenschaft entstammt, geräth der Held in Widerstreit mit höheren, heiligen Gesetzen.
Es sind dies in der Regel nicht die positiven, vielmehr die natürlichen, die der sittlichen Natur des
Meuschen eingeborenen Gesetze, die Sophokles die ungeschriebenen, Hochwandeluden, gotterzeugteuuennt ^).

1) Dafilr, daß Voltaire dieses nicht würde unterlasse!! haben, um jeden Schein von Verkleinernngsfucht gegen
Corneille zu vermeiden, spricht der Umstand, baß ihm diese Sucht wirklich zum Vorwurfe gemacht worden ist. So
lange er lebte, beherrschte er vollständig die Littcratur seiner Zeit. Die anderer Ansicht waren, vernichtete er: er be»
handelte sie, wie mau aus der Vorrede seiner Onmmenwil'o» sieht, als tlkuaille». Offen mit jener Anklage trat zur
Zeit La Harpe's znerst Bernard Element, bekannt als scharfer, redlicher Kritiker hervor. Ob er im Rechte war, ist
schwer zu bestimmen, da Voltaire, der sicher keinen richtigen Begriff von dem Wesen der Tragödie hatte, etenfowohl
aus Unkenntnis) handeln konnte. Freilich wird trotz alledem ein seltsames Licht auf ihn geworfen durch eine Mitthei»
lnng Leffings Hamburg. Dramaturg. Bd. 1. S. 173, wornach, als eben des italienifcheu Dichters Maffei Tragödie
Merope die allgemeinste Bewunderung erregte, Voltaire diefem in einer Zueignnngsschrift seine Anerkennung in deu
höflichstenAusdrücken zu erkennen gab. Aber, sagt Lessing, „es folgte ein Schreiben eines gewissen de la Lindelle,
welcher dem guten Maffei eben fo viele Grobheiten fagt, als ihm Voltaire Verbindlichkeiten gefagt hatte." Unter dem
Namen diefes de la Liudelle erkennt aber Lessing S. 183 Niemand ander« als Voltaire.

2) Sophokles Autigoue V. 450 und König Oedipu« V. 859 folg.
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Sie sind unverletzlich und Strafe trifft den Schuldigen. Die Strafe aber ist in der griechifchen Tragödie
nichts anders als das Werk der göttlichen Gerechtigkeit. Sie begleitet gleichfcnn im Verborgenen
die Handlung und leitet die Anfchlägemenschlicher Klugheit und Vermessenheit auf das Haupt des Ur¬
hebers zurück. Indem sie siegreich hervorgehtaus dem Kampfe des Menfchlichen und Göttlichen,der sich
in rafchen Schlägen zu einem grauenvollen,erschütternden Bilde zusammendrängt,feiert in ihr die Tra¬
gödie die Verherrlichungeiner heiligen und gerechten Weltordnung. Und während diese der Ausgangs
punkt jeder wahren Tragödie ist, erzeugt auch sie allein, was Aristoteles r«^ -nloi/ll«^ ?l«9^,u«l«i», x«K«?<n?
nennt. Die Zuschauerhaben den Helden begleitet, als sein Lebe,: mit seinen Thateu dem entscheidenden
Ausgange zueilte. Sie haben gewissermassen mit ihm gelebt, gerungen, gelitten. Denn der Dichter hatte
es verstanden, das Innere desselben in seinen geheimsten Tiefen, mit dem ursprünglich edlen Kern, mit
feinen Leidenschaften und mit seinem Irren vor ihnen aufzudecken. Dadurch wurden ähnliche Zustände
in ihnen wachgerufen: es hätte ihr eigenes Schickfal fein können, weil der Held in idealer Bildung der
Repräsentant ihres Geschlechtes ist. Sein Fall erfüllt sie mit Entsetzen; ein Grad von Entschuldbarkeit
inmitte der Schuld erregt ihr Mitgefühl. In diefes Gewühl von Gemüthsbewegungenfenkt sich Klar¬
heit und geistige Sammlung von der ernsten Nemesisherab, die gleichsam sichtbar über dem Schauplatze
des Schreckens schwebt. Sie zeigt auf deu Gefallenen und zugleich auf die Heiligkeit der Gesetze hin, die
straflos verletzt den Zerfall der sittliche!: Welt zur Folge haben würden. Von ihr geht Friede und
Versöhnung in die Herzen der Zuschauer über: der Friede, der den Zwiespalt der Gefühle ausgleicht;
die Verföhnung mit dem Schicksal des Helden, mit ihren: eigenen Schicksal und den Schicksalen der Völ¬
ker in ihren tragischen Katastrophen. Sie lehrt, daß alles Menschliche nur Ohnmacht gegenüberdem
Göttlichenist; sie weiset das Herz des Sterblichen in seine Schranken zurück und zeigt, daß alle Regun¬
gen desselben, alles Streben nach Ansehen, Größe, Macht nur im Einklänge mit den ewigen Gesetzen
des Rechts und der Sittlichkeit seine Berechtigungfindet. Diefes ist die x««-«««-^ die Reinigung, Läu¬
terung der Gefühle und Leidenschaften im Sinne des Aristoteles.

Aber von allem diefem findet sich kein einziges Moment im Kampfe der Horaze. Zweien Spielern
gleich kämpften sie nach Uebereinkunft;der Ausgang war, wie oben gezeigt, nur Zufall. Wenn Voltaire,
um noch einmal auf den Mann zurückzukommen,den Kampf zu einer Tragödie stempeln wollte, so
beweist er, daß er keinen Begriff von Tragödie hatte, wie er denn felbst nur wilde Leidenschaften/ oft
mit unsittlichen Motiven, wie in feinem Mahomed, in Scene fetzte und die x«»«^»? des Aristoteles, die
der edle Corneille anerkennt, mit leichtfertigem Hohn übergießt, indem er nichts Anderes in ihr als
^lllimatia» erblickt, am angef. Orte S. 28 u. 38.

Nur im Zusammenhangemit dem Schicksale der Kamill« und dem Prozeß des Horaz hat der Kampf
seine Bedeutung, und nur auf der Verbindung dieser drei Theile untereinander beruhet sowohl das
tragische Moment als die Einheit des Ganzen. Steht aber der innere Zusammenhangdes Schwester¬
mordes mit dein Ausgange des Kampfes, alfo die fcenifche Nothwendigkeit des Mordes fest, — von
einer sittlichen Nothwendigkeitist natürlich keine Rede; es handelt sich hier um die künstlerische Motini-
rung menschlicher Verirrung —, dann ist die Nothwendigkeit des letzten Aktes, d. h. des Prozesses, und
dessen innerer Zusammenhang mit dem Vorhergehendenvon felbst gegeben. Denn ohne Sühne keine
Tragödie. Die Hindeutungenaber auf Kamilla's Schickfal, alfo auch die Nothwendigkeit, daß sie in Er¬
füllung gehen, wenn sie nicht völlig überflüssigsein sollen, schlingen sich von Anfang an durch die ganze
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Handlung hindurch. Ich erinnere an den Eeherspruch gleich in der zweiten Scene des ersten Aktes,
V. 195. folg. Es würde müßig sein, den an sich klaren Sinn zu erklären. Es folgt aber, daß, wenn
Rom verwandelt erscheint durch den Sieg über Alba und den Fall der Kuriaze, dann Kamillns Verei¬
nigung mit dem Gefallenen nur noch im Tode beider möglich ist: eine Vereinigung, die am Ende des
Stückes sogar wortlich in Erfüllung geht. Auch der oben angeführte Traum in derfelben Scene gehört
hierhin. Das Schreckbild, welches fliehend vor ihrem Geiste aufsteigt V. 220, kann auf die Käm¬
pfenden, aber eben fowohl, da Kuriaz nicht floh, auf Kamill« selbst, die vor ihrem Bruder fliehende,
bezogen werden. Ferner erinnere man sich der Verse 1051—1054. Das Zaus der Hornze wird hier
von Sabin« gewissermaßenals die Stätte des Verwandtenmordes bezeichnet. Ihre Brüder sind durch
die Hand ihres Gatten gefallen; jetzt ist des Letzteren Leben durch den eigenen Vater bedroht. Ahnend
sieht sie ein neues, noch größeres Unglück voraus, und ihre Ahnung erfüllt sich fast unmittelbar nachher
an Kamill«, durch die Hand des Bruders, während diese, unbesorgt um sich selbst, nur für Jenen bangt.
Gleichfallsgehören hierhin die oben angeführten Verfe 524. folg., iu welchen Kamill« von ihrem zum
Kampfe abgehenden Bruder aufgefordertwird, ihn, wenn er siege, nicht als Mörder des Geliebten auf¬
zunehmen: eine Aufforderung, von der sie genau das Gegentheilthut. Mau erkennt hierin und noch
in anderen Stellen die Bindeglieder,welche von dem Dichter mit vollem Bewußtsein zwischen den K«mpf
und dessen unmittelbare Folge, den Mord, gelegt sind.

Betrachten wir nun die Charaktere. La Harpe meint, der Mord sei empörend, er beflecke den
Namen des Siegers. Aber er meint auch, der Kampf fei eine Tragödie. Der Kampf mit dem
fleckenlosen Namen des Siegers k«nn dm Inhalt eines Heldengedichtes,nimmer einer Tragödie bil¬
den. Schlegel findet, der Dichter hätte die Sabina, Horazens Gemahlin, wie sie denn auch bei Livius
nicht vorkomme, weglassen sollen; Hornz, unverheirathet, jugendlicher, habe eher den Mord begehen können.
Also dann konnte er ihn begehen? Aber gewiß nur, wenn auch sein Eharakter dazu angethan war.
Ist aber dieses der F«ll, dnnn, mochte er verheirathet sein oder nicht, ist auch die Möglichkeit des Ver¬
brechens gegeben. Oder mußten ein M«cbeth und ähnliche unverheirnthet fein? Nach Schlegel ist in der
Person des Hornz ein Ideal von Patriotismus aufgestellt. Gewiß, aber kein reines Ideal, wie es nuch
unzuläfsig in der Tragödie sein würde. Der Patriotismus, welcher diesen Namen verdient, ist immer
ein Opfer: diefes hört auf, wo sich Ruhm gier, überhaupt Selbstsucht als die Triebfeder des Handelns
herausstellt. Nun vergleiche man die Stellen, welche insbesondere Bezug «uf den Eharakter des Hornz
haben. Akt II. Scene 3, V. 431. folg. beredet er den edlen Kuriaz, den grauenvollen Kampf nicht
nbzulehnen:

Das Schickfal, das zun: Nuhm uns öffnet seine Schranken,
Winkt unsren festen Sinn zu leuchtendem Vollbringen:
Schwer formt ein Unglück es mit schöpferischemGeist,
Um recht zu messen sich mit uns und unfrer Kraft;
Und da es Muth in uns nicht sieht gemeinen Schlages,
Will es gemein auch nicht auswählen unfre Loose.

und, nachdem er hinzugefügthat, es fei gewöhnlich uud alltäglich, den Unbekanntenzu bekämpfen, einem
solchen gegenüber das Leben dem Vuterlande zu weihen, während von ihnen jener seltne Muth und jene
Tugend verlangt werde, die jedes Band der,Familie lösend Blut fordere, das man mit dem eignen
Blnte erkaufen möchte, fährt er fort:

«'
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«

Ja diese Tugend ward nu« beiden Nur zu Theil.
Ihr Name, glänzend, groß, zeugt wenig Neider ilir,
Und weu'gcr Menschen Brust ist g'nug sie eingesenket,
Daß kübn zu ihrem Nns sie heben ihre Wünsche.

Aber nicht allein daß bei ihm hauptsächlich die Sucht hervorgehoben ist, seineu Namen unsterblich zu machen, der
Dichter läßt ihn B. 499 mit Bezug auf Kuriaz sagen:

Ausricht'gen Jubels voll, wie eiust ich seine Schwester
Zum Weibe mir erlor, bekämpfe ich den Bruder: —

und mit Neckt lann der menschlich suhlende Kuriaz, nachdem auch er zuletzt zum Kampfe sich entschlossenhat, V. 473.
folg. sich äußern:

>,s< 1IUII Nu«

Zwar furchtlos stürz' ich mich, wohin die Pflicht mich ruft:
K« sträubt sich b'rob mem yerz, em Grausen »aßt mich an;
Voll Mitleid mit mir selbst weilt Ueidifch gar mein Auge
Auf denen, die im Krieg' ihr Lebe» schon geendet,

2ÄNIN

Und dock nicht wünsche ich, baß Umkehr möglich sei.
Solch' Ehre, traurig, stolz, sie rührt, doch waut' ich uicht:
Ich lieb', was sie mir schenkt,beklag', was ich verliere;
Und will nnn Nom, daß es Noch höh're Tugend gebe,
So baut' den Göttern ich, wenn ich nicht Römer bin,
Damit von Menschlichkeitmir bleib' ein Tbeilcheu doch.

Man sieht, der Dickt« hat den Patriotismus des Horaz zu jener, mau möchte sagen, Schwindel erregenden Höhe
hinansgeschraubt, wo das Herz für jede« andere an sich berechtigte, heilige Gefühl erstorben ist, wo als« dos Opfer, nnd
damit der wahre Patriotismus selbst aufbort, wo der Fanatismus beginnt und mit ihm alle Maßlosigkeit, die gereizt
um so mehr zu jedem Verbrechen fähig ist, als sie auch in ihrer Verblendung im Dienste des Vaterlandes zu handle«
vermeint. Nach dem Siege, nack Erfüllung seiner Bürgerpflicht tonnte Horaz menfchlich fühlend der Schwester mit
Theiluahme begegnen. Aber siegestrunken, von falfchem Patriotismus geleitet sieht er eiu Verbrechen in ihren Thränen;
nnd als sie wiide Leidenschalt, Fluch ihm, Fluch dem Vaterlaude entgegensetzte, lag es nahe, daß er sich selbst zum
Rächer berufen fühlte: psychologisch und mit künstlerischerNotbwendigteit gelangte er zum Morde. Weuu Corneille
sagt, der Mord komme zu plötzlich, so spricht er allerdings da« Gesühl ans, was nns beim Lesen de« Stückes in etwa
bleibt, trotz Eharaktcrzeicknung und trotz der in der Handlung liegenden Bindeglieder. Gewiß hatte er besser gethan,
zu der einfachen Erzählung des Livins irgend eiueu Vorfall hinzuzudickten, auf welchem thatsächlicher das Verbrechen
beruhte. Denn auck der Sehersprnch, worauf es vor Allem ankommt, erfcheint doch immer als etwa« von Außen mehr
oder weniger Hineingezogenes; gleich wie alle Vorheiveitundigungen in der Tragödie, nnd nicht minder der alte Seni
in Schiller« Wallenslein, nur dann eine Bedeutung haben, weun sie, wie im König Oebipus, von vorne herein mit
dem ganzen Leben der handelnden Person verwachsen,sind.

Ueber den Charakter der anderen Personen genügen wenige Andeutungen. Kamill« trägt die ganze Unbeugsam»
keit der Horazier an sich. Bei dieser Unbeugsamkeit hat sie die menschlichereuGefühle ihres Geliebten in sich anfge»
nommen. Diele allein hält sie für berechtigt. Sie will keinen Kampf, kein Blutvergießen unter den nahen Verwandte»,
allen Etaatsiuteresseu nnd der eigenthümlichen Lage znm Trotz, in welche jene durch ihre Wahl zn Streitern gebracht
sind. So ist sie die Trägerin de« individuell Menschlichengegenüber dem Allgemeinen und Höhereu, welches als Ge»
meinwobl in der Person ihre« Binders znm Ausdruck kommt. Der Widerstreit Beider erzengt.die Maßlosigkeit, die
Verblendung und zuletzt die Katastrophe. Kuriaz wird als der tapferste der Albaner dargestellt, er liebt sein Vater¬
land, ist anfopfcrungsfäbig, obne Härte, edel, menschlichgroß. Eabina, seine Schwester, als Albanerin aus römischen
Boden verpflanzt, schwankt zwischen den Interessen beider Staaten. In ihr Schwanken tritt au verschiedenenStellen
etwas Gesuchte«, Unwahre«, nach leerem Effekt Haschende«, wa« in jeder ernsten Dichtung, insbesondere in der Tragödie
unangemessen ist. Eine ebenso überflüssige als inhaltslose Erscheinung ist die Vertraute Julia. Aber in dem Wesen
des franzöfifchen Dramas, mau möchte sagen, in seinem Ealoncharnttcr lag c«, diese Art von Gesellschaftsdamen viel»
lach selbst in die ernste, alles überflüssigen Ecrenioniclls entkleidete Tragödie einznsübrcn. Al« eine ächte alte Nömcrge»
stall, als eiu geluugcues Bild der vli-tu« ruinau», groß, edel, voll Vaterlandsliebe, und doch besonnen, milde durch
seine Iabre erscheint Horaz der Vater.

Wenn man da« Schwache mit dem Vollendeten vergleichen darf, fo könnte man Berührungspunkte zwifchen den
Personen dieses Stücke« und denen der Antigene de« Sophokles finden. Wie dort Antigoue, so erscheint hier Kamilla
als die Trägerin de« an sich Heiligen, menschlichBerechtigten, da« nnter dem Einflüsse der Leidenschaft, durch Verstoß
gegen da«, was dem Staate frommt, zum Unrecht wird: beide fallen als Opfer ihrer Verbleudung '). Wie dort Kreon,
so ist hier Horaz der Vertreter des Staatswohlc«; aber auch sie handeln mit Leidenschast, und Horaz um so mehr, als

1) Liit ursprünglich edler Üharnltei i»i,n, durch Leidenschaft geblendet, wollend zum Vcrliechcn gelungen, Ei» gleich« ühaiaNer tonn
nicht wollend durch U'msiiinde cbc» d»h n gewIMN. Ee können auch, wie hier bei Hol«, und Kamill«, ,wn Charaktere, als Träger verschiedener,
sich detamp-ender sittliche» Ideen, dahin gelangen, u, f, w. In dem Vorhergehenden tonnten die Motive de« Tragischen der Kürze Wege» nur
allgemein angedeutet werden.



nicht ihm da« Strafrecht über die Schwester, sondern dem Könige, oder auch »ach römischem Familienrcchte dem Vater
zustand. Beide, obgleich die Katastrophe überlebend, ziehen moralisch ihren eigenen Sturz und den ihres Hauses nach
sich. Horaz, der eben noch Gefeierte, hat den eigenen Namen und den des alten Vaters durch Mord befleckt. Wenn
man ferner Sabin« mit der Ismene des Sophokles, diesem zarten, ruhig besonnenen, im Unglücke aufopferungsiähigen
Bilde ächter Weiblichkeit, vergleichen darf, dann bleiben auch sie zwar, die nicht tbätig in die Handlung eingegriffen
haben, übrig, aber niitbetroffe» von den Folgen der Verirrung der Ihrigen; und wahrend man Ismene in die 'kö»ig<
lichen Gemächer abführt, wird Sabin« mit der Mahnung entlassen, ihre» Mann noch ferner zu lieben i).

Man kann nun frage», ob unser sittliches Gefühl Befriedigung findet, wenn wir sehen, baß Horaz, vor Gericht
gestellt, ans Staatsrücksichten nach kaum vollbrachtem Morde freigesprochenwird. In einen, geordneten Staatswesen
ionntc er nicht flüchtig weiden wie Orestes, von den Fnrien verfolgt. Auch wurde Schwestermord nicht wie Mutter-
mord angesehen. Vielleicht wäre es tragischer gewesen, wenn das Stück damit schloß, daß er einlach und vorläufig nach
dem Spruche des Königs ins Gefängniß abgeführt wurde. Die «nhne, bei der schon vorhandenen Schmach, war voll«
ständig nnd befriedigend in der Erwartung dessen, was ihn noch treffen tonnte. Jedoch auch die Freisprechung des
Orestes ist uicht frei von Priuatrücksichten. Die Rachegöttinnen beruhigen sich, als ihnen, den unstäten, ein geheiligter
nnd fester Sitz in Attika angewiesen wird, und die milde Athene gibt ihre entscheidendeStimme, nm gleichsam den
milden Geist der attischen Institutionen zu begründen, wie sie denn die furchtbaren Göttinnen von nun an dem Ve»
breche! gegenüber zu milden und gnädigen unigestaltet.

Es sei nun in wenigen Worten der allgemeine Gedanke oder die Idee angegeben, welche der Tragödie zn Grunde
zu liegen scheint. Schlegel gibt als Idee den Sieg de« Patriotismus über Familicnballdc an. Aber es ist nicht abzu«
sehe», wie das der Grundgedanke sein kann. Ein solcher Sieg ist etwas Gutes und Vortreffliches; in die Tragödie aber
gehört die Schuld. Zudem ist das Handeln de« Horaz nur eine Ausgeburt de« Patrioti«»»,«. Endlich hat Schlegel
ein wichtiges Moment übersehen, was in dem Stücke liegt. E« ist dieses die Bedeutung des Kampfes der Horazier nnd
Knriazier. In dem Kampfe soll um die Herrschaft Rom« über die Mntterstadt, oder aber um sein Auf«
gehen in derselben und seinen Untergang entschieden werden. Da« Schicksal soll den Ausschlag gebe», V. 8t)!).
Als das Volk sich dem Kampfe widerfetzt,befehlen ihn die GötterV.!)?!)., die man durch Opfer befragt hat V. 815. Durch das
Schicksalaber ist Rom zur Weltherrfchaft bestimmt, welche Bestimmung gleich im Anlange der Tragödie ausführlich V. 89—51.
bezeichnet ist und wiederkehrt in den prophetischen Worten des alten Horaz V. 987—9l)1., die oben angeführt sind.
Der Kampf also und dessen Ausgang erscheint als ein Werk der göttlichen Vorsehung. Rom soll nicht untergehen, es
soll gleichsam sich selbst Ursprung werden durch Vernichtung der Mntterstadt. E« soll von nun an mündig, in eigener
Kraft die vvrgezeichncte Bahn beschreiten. Dieses zu bewirken, dem Kampfe diefe Wendnng zu geben, bedurfte es
meufchlicher Kräfte, gleichsam handelnder Personen in dem Drama, da« also, nach der Auffassung des Dichter«, zu einem
Stück des großen weltgeschichtliche» Drama'« wurde, welches Rom gespielt hat. Aber die haudelnden Personen,
die Werkzeuge de« göttlichen Willen«, nahmen zu der Höhe, zu der sie berufen wurden, ihre menschlichenSchwächen,
Leidenschaftund Verblendung mit hinüber. Die Vorsehung wandelte unbeirrt ihre Bahn; aber sie selbst sielen besteckte»
Rufes; auch die nicht Mithandelnben wurden Mitleidende: das Drama wurde zur Tragödie; und diese zeigt, daß der
Nnhm, der ans großen Thaten entspringt, nur dann sich rein und unbefleckterhält, wenn er zugleich da« an sich Hei»
lige und Göttliche achtet, wenn Selbstbeherrschung, weise Besonnenheit der Schirm ist gegen Leidcnschastnnd sittliches
Irren; gleichwie mit derselben Selbstbeherrschnng Sondcrgeiühlc uud Sonderinteresse» schweigen müssen dem Wohle des
Ganze» gegenüber. Fast die ganze griechische Tragödie rnft un« unter verschiedenenFormen ihr ,«,/c!l^ «/«»> und die '
Folgen der Nichtbeachtung dieser Warnung zu. Die Selbstüberhebung und Verblendung des Horaz ist im Anfange des
fünften Aktes durch die schon oben angesllhrten Verse 1403, folg. auch von seinem Vater hervorgehoben. — Nebe»
manchem Guten hat die Tragödie Fehler in der Charakterzeichunng und in der Beimischung von Ueberflüssigem. Zu
tadeln ist außerdem die Darstellung, die vielfach einen rhetorischen Eharattcr an sich trägt, in einzelnen Fällen auch der
tragische» Würde entbehrt.

I) E« ist wohl laum »othig, daß »uf de« mwergchlichen, so eben de»! Leben und dci Wissenschaft entrissenen Vöckh allbekannte Abhandln«»
gen ilber die Antigone de« Sophollc« in dessen Ausgabe dieser Tragödie oerwicseu weide.
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